
Wie diese Glarner Mutter
für ihren Sohn mit Behinderung kämpft
Edith Tanner ausGlarus pflegt ihren Sohn, damit er trotz Autismus-Behinderung selbstbestimmt leben kann.
Die Krankenkasseweigert sich, ihre Arbeit zu bezahlen. Ihr droht deswegenAltersarmut.

Fridolin Rast

Edith Tanner hat gerade eine Ver-
schnaufpause,weil ihr Sohn Samuel in
den Ferien ist. Sie bietet Kaffee an und
setzt sich mit einem Aufatmen an den
Esstisch. Im Haus gibt es eine zweite
Wohnung, und sie erklärt: «Wenn Sa-
muelhier ist, lebt er in seinerWohnung
und ich inmeiner.Wenn ich imEinsatz
bin, begebe ich mich in seine Woh-
nung.» So gebe es zumGlück imHaus
auch sehr viel Raum für Privates: «Für
ihn wie für mich.» Aber: «Ihn zu be-
treuenundzupflegen, ist ein intensiver
Job fast rund um die Uhr. Er braucht
Kraft und Präsenz.»

Sehrpräsent istTanner auch,wenn
sie erzählt, wie hart der Einsatz dafür
sei, dieBetreuungdurchexterneAssis-
tenzpersonen bezahlt zu bekommen
und nicht nach jahrzehntelanger eige-
nerGratisarbeit imAlternur einemini-
male Rente zu erhalten.

Edith Tanner pflegt ihren Sohn Sa-
muel seit seinerGeburt.Der 24-Jährige
ist mit einer Störung aus dem vielfälti-
gen Autismus-Spektrum gross gewor-
den.«Ermussbei vielembegleitet und
angeleitet werden, den ganzen Tag»,
erklärt seineMutter. InderNacht ist sie
meist auf Pikett, ständig bereit, ihn zu
beruhigen.Daswirdnötig,wennermit
äusseren Reizen überfordert ist – ein
«Overload» – und in einen Verzweif-
lungsausbruchoder«Meltdown»gera-
ten könnte, wenn er keine Rückzugs-
möglichkeit hat. Ausser Haus gearbei-
tet hat Tanner darum immer nur in
Teilzeit. Die ganze Belastung brachte
sie in der Vergangenheit an ihre Gren-
zen, vor ein paar Jahren hat sie einen
Erschöpfungszusammenbrucherlitten.

Einstehen füreinMenschenrecht
Seit Jahren setzt sich Tanner dafür ein,
dass ihr Sohn selbstbestimmt und
eigenständig lebenkann.WasdasGeld
dafür angeht, ist das ein regelrechter
Spiessrutenlauf. Sie wehrt sich für die-
se Finanzierung, umeinTeamaus vier
Assistenzpersonen und ihre eigene
Arbeit entlöhnen zu können. Nun ist
Samuel in demAlter, in dem er selbst-
ständig und von der Mutter unabhän-
gig sollte leben können. Sie und das
Assistenzteamwollen ihnaufdemWeg
dahin begleiten. «Auch sollte die Be-
treuungsarbeit der Mutter durch eine
weitere bezahlte Assistenzperson auf
ein Minimum reduziert werden kön-
nen», hofft Edith Tanner.

Mutter und Sohn stehen für ein
Menschenrecht ein: Auch Menschen
mit Behinderungen haben ein Recht
auf ein selbstbestimmtes und eigen-
ständigesLebenohneDiskriminierung
und Benachteiligung. Dieses Ziel hat
dieSchweizmitderBehindertenrechts-
konvention unterschrieben. Damit
Samuel baldeinmal ganz selbstständig
wohnen kann, ist die aktuelle Beglei-
tungsphase lautTanner«eine individu-
elle ambulante Wohnschule». Vieles
lerne er zwar spät: «Aber er macht
enorme Fortschritte.»Wie enorm auf-
wendigdieArbeit ist, belegtderPflege-
plan, deneinediplomiertePsychiatrie-
pflegerin aufstellt und regelmässig
aktualisiert. Ausserdem wird der Plan
von Samuels Psychiater überprüft.

Regelrecht zermürbend findet die
alleinerziehendeEdithTanneraberden
Einsatz dafür, dass sie endlich ihre
Pflege- und Betreuungsarbeit bezahlt
bekommt. Und dass sie selbst ersetzt

werden und ihr Sohn sein eigenes Le-
ben führenkann.Früher arbeiteteTan-
ner in Teilzeit, heute wendet sie ihre
Zeit voll für ihren Sohn auf. Im Mai
2022 hat die Spitex der Krankenkasse
eine ärztlicheVerordnungeingereicht.
Diese soll täglich rund 6,5 Stunden für
die psychiatrische Grundpflege von
Samuel bezahlen, die Tanner selber
leistet. «Heutemache ichdieseGrund-
pflege immernochunbezahlt», sagt sie.

DieKasse lehnteab,TannersKampf
bekommt immer mehr absurde Züge.
Würde ihrnichtderGlarnerAnwaltund
Sozialrechtsprofessor Hardy Landolt
beistehen, sohätte siedenGangbis vor
Bundesgericht nicht gehen können.

Diesen Mai haben sie einen Etap-
pensiegerreicht.MitderAnleitungund
Überwachung durch eine Fachfrau bei
einer anerkanntenpsychiatrischenSpi-
tex seiTanner fähig, die psychiatrische
Grundpflege zu leisten, sagt das Bun-
desgericht. Die Krankenkasse sei leis-
tungspflichtig.

Doch aufschnaufen kann Edith
Tanner noch nicht. Geld sieht sie noch
keines. Die Krankenkasse muss laut
dem Urteil erst noch die Verordnung
prüfen und über den Geldbetrag for-
mell entscheiden.

Esbraucht
eine Spitex-Organisation
Wäre sie auf sich selber gestellt, so be-
käme Tanner von der Krankenkasse
überhauptkeinGeld. Siemussdafürbei
einer anerkanntenSpitex-Organisation
angestellt sein. In ihremFall ist das die
Fridli-Spitex in Glarus. Rechtsanwalt
Hardy Landolt hat die Firma gegrün-
det – weil er selber seit einem Unfall
körperlich behindert und auf eine As-
sistenzangewiesen ist.OhnedieFirma

hätte auch Landolt für die Assistenz-
leistungen seiner Frau kein Geld be-
kommen,weder vonderKrankenkasse
noch von der Invalidenversicherung.
Inzwischen hat er diese Bezahlung via
Firma nicht nur für seine Frau erstrit-
ten, sondern auch für pflegende Fami-
lienangehörigewie Edith Tanner.

Heute sind lautHardyLandolt rund
60 pflegendeAngehörige bei der Frid-
li-Spitex angestellt, bezahlt und fach-
lich betreut. Fridli-Spitex bietet diesen
sogar einen Entlastungsdienst für bis
zu200Stunden –vergleichbarmit fünf
bezahlten Ferienwochen – pro Jahr
gratis an. «Das ist eine sensationelle
Verbesserung», sagt Edith Tanner.

FastnieBezahlung
ohnedenRechtsweg
DenEinsatzfürBezahlungvonderKran-
kenkasse hat Edith Tanner mit Unter-
stützung von Rechtsanwalt Landolt
schon2017begonnen. Ihr SohnSamuel
bekommtausserdemAssistenzbeiträge
fürdievierAssistenzpersonen.Auchfür
diese Beiträge hat Tanner mithilfe des
Anwaltes kämpfen müssen. Für die
Betreuungszeit, die sie selber über-
nimmt, bekomme sie aber weiterhin
keine Entschädigung. «Und die IV
bezahlt nicht genug, um Samuel ein
selbstständiges Leben mit Assistenz zu
ermöglichen», sagt sie.

Das«KonzeptambulantesLebenSa-
muel» zeigt auf, welche BelastungTan-
ner trägt: «Damit Samuel auch ohne
familiäreGratishilfe lebenkann,wasein
wichtiger Punkt in Bezug auf seine
Selbstständigkeit ist, bräuchte er trotz
Fortschritten immer noch mindestens
16 Stunden täglich bezahlte Assistenz
und für die 8 Stunden zwischen 23 Uhr
und7UhrmittlerweileeinePikett-Assis-

tenz.» Bezahlt seien aber immer noch
nur total 10,5 Stunden täglich, also eine
guteHälftedesNotwendigen.AlleBüro-
arbeiten für Samuel solltenmit ihm zu-
sammenodersonstwährendderbezahl-
ten Assistenzzeit erledigt werden kön-
nen, das laufe bereits gut, so Tanner.
«Zudemmuss es möglich sein, das As-
sistenzteammitArbeitsverträgenanzu-
stellen, die bezahlte Ferien, 13.Monats-
lohnundWeiterbildungensowieSuper-
vision beinhalten.» Das sei heute nur
möglich,weil sieeigeneLeistungenund
Beiträge von Stiftungen erhalte, betont
sie. «So erhalten die Assistenten in Sa-
muels Teameinen Lohnwie Fachange-
stellteBetreuung imKantonGlarus.»

Dabei zeigt sich Edith Tanner über-
zeugt: Würde der Kanton voll für die
Betreuung und Pflege ihres Sohnes
aufkommen, so käme das immer noch
billiger als ein Platz in einer ausserkan-
tonalen Institution für Menschen im
Autismus-Spektrum.

«Eine richtig
mieseAlterssicherung»
Der Aufwand für sie als Mutter sei
enorm, sagt Edith Tanner. Ausserdem
sei der Kampf um das Geld sehr zer-

mürbend, sagt sie. «Ohne die Unter-
stützung vonHardy Landolt hätte ich
weder die Gerichtsverfahren durch-
stehen können noch überhaupt Geld
fürmeine eigeneArbeit bekommen.»

Ausserdem bleibe nicht nur die
grosse Belastung an ihr und an vielen
anderen Müttern hängen, so Tanner.
Ist sie in wenigen Jahren einmal pen-
sioniert und verbessert sich nichts in
der Finanzierung der Pflege durchAn-
gehörige, so werde sie eine richtig
miese Alterssicherung haben. Denn
weil sie sehr lange nur in Teilzeit an-
gestellt war, fällt die AHV-Rente tief
aus. Ihre zweite Säule trägt aus dem
gleichenGrund nicht, denn der Anteil
des versicherten Lohnes fällt hier
noch viel tiefer aus als bei der AHV.
«Ich wäre dann auf Ergänzungsleis-
tungen angewiesen», sagt sie. Aber sie
werde, wenn immer möglich, weiter
arbeiten, wenn ihr Sohn seine benö-
tigte Assistenz voll entlöhnen könne.

Für sie selber würden die Ergän-
zungsleistungen nur gerade den soge-
nannten Existenzbedarf decken. Die
Realität also: Auf sie warte nach
25 Jahren Pflege und Betreuung ihres
Sohnes ein Rentnerinnenleben an der
Grenze der Armut.

Wichtig ist ihr, dass Samuel sich
sehr schnell weiterentwickelt. Er sei
meistens zufrieden mit sich und
seinem Leben. Es sei ihm nun mög-
lich, nach und nach in die Selbstver-
antwortung zu kommen. Einweiterer
Lichtblick sei immerhin, dass sie ihr
Wissen aus dem Finanzierungs-
gestrüpp an einige weitere Mütter
habe weitergeben können, sagt sie:
«Ihre Gesuche um Finanzierung
wurden dann von den Behörden auf
Anhieb gutgeheissen.»

Die intensive Pflege war auch
schon im Konsumentenmagazin
«Kassensturz» ein Thema: Edith
Tanner unterhält sich hier in der
Küchemit ihrem Sohn Samuel.

Bildschirmfoto: Kassensturz/Fernsehen SRF

«Heutemache
ichdiese
Grundpflege
immernoch
unbezahlt.»

Diesen Wander-Typen wollen Sie
in den Bergen nicht begegnen
Schönes Panorama und die Ruhe: Es gibt viele Gründe, wiesoWandern der Volkssport Nummer 1 ist.
Vermiesen kann Ihnen die Tour fast nur noch, wenn Sie unterwegs auf einen dieserWander-Typen trefft.

von SaraGood

1. Die Flipflop-
Touristen

Sandalen oder Flipflops machen am
Strand Sinn. Für die Wanderung in
den Bergen sollten Sie aber besser
Trekking- oder knöchelhoheWander-
schuhe anziehen. Bei einfachen Tou-
ren reichen auch Sportschuhemit gu-
tem Profil. Mit den geschlossenen
Schuhen haben Sie auch weniger
Steinchen, die unter die Sohlen rut-
schen und piksen.

2. Die Ausrüstungs-
Ultras

Sie sind das Gegenteil von den Sanda-
len-Touristen: Die Ausrüstungs-Ultras
geizen sicher nicht, wenn es umWan-
derkleider geht. Nur das Beste vom
Besten ist für sie gut genug. Sie erken-
nen sie einfach an den Kleidern und
Schuhen, die nigelnagelneu aussehen
(und eswahrscheinlich auch sind).

DieUltras schreckenauchvorknal-
ligenFarbennicht zurück. Sie sehen sie
also schon kilometerweit im Voraus
und können ihnen früh genug auswei-
chen. Nicht dass Sie sich noch einen
halbstündigenVortragüber ihr verrück-
tes Wasseraufbereitungs-Filter-Trink-
fläschli anhörenmüsst.

3. Die Influencer-
Wanderinnen

IhregrösstenFeinde: fehlenderHandy-
Empfang,Panorama-verderbenderNe-
bel oder heftiger Wind, der die Frisur

zerstört. In diesen Situationen verste-
hen die Influencer-Wanderinnen kei-
nen Spass. Wenn man sich schon den
Berg hochquält, dann sollen bitte auch
atemberaubendeFotosoder spektaku-
läre Videos dabei herausschauen.Wie
sollen die Follower sonst wissen, dass
man einen unvergesslichen Tag in der
Natur verbracht hat? Und sie gefälligst
neidisch sein sollen?

4. Die Wildcamper
DieGemeindeGlarusSüdwill ihnenan
den Kragen. Wildcamper sind an ver-
schiedenen Spots imGlarnerland zum
lästigen Problem geworden. Zum Bei-
spiel auf dem Muttenkopf beim Lim-
mernseeoderaufdemPanixerpass.Är-
gerlich ist das vor allem für die Tiere,
die durch Wildcamper aufgescheucht

und aus ihrem Habitat verdrängt wer-
den. Undwegen desMülls, den sie lie-
gen lassen.

5. Die Nackt-
Wanderinnen

Sind in den Bergen eigentlich noch
Nackt-Wanderinnen unterwegs? Die
«GlarnerNachrichten»habendas letz-
te Mal vor über zehn Jahren über das
Phänomen berichtet. «Bei unseren
Wanderungen im Zigerschlitz sind wir
jeweilsausgesprochenfreundlichenund
fröhlichreagierendenMenschenbegeg-
net», erzählte ein Insider der Zeitung.

Weniger erfreut war eine Leserre-
porterin 2009, als sie zwei Exemplare
auf der Alp Beglingen am Fusse des
Schilt angetroffenhat.DieLeserrepor-
terin hättendie beidenWanderer zwar
nicht gestört, respektlos habe sie die
Aktion trotzdemgefunden.

6. Joker:
Die «Besetzerinnen»

Sie fahren gleich volles Geschütz auf.
Vorwiegend sind die «Besetzerinnen»
im Klöntal auszumachen. Wichtig ist
einnahegelegenerParkplatz, damitdas
ganze Gepäck auch komfortabel zum
Lieblingsplätzli gebrachtwerdenkann.

Die «Besetzerinnen» haben an al-
les gedacht: Der Proviant reicht sicher
fürdenganzenTag, undwenneskeine
bequemeSitzgelegenheit gibt, nehmen
sie diese auch gleich selber mit. Nun
stehtdemSchlemmen,ChillenundBä-
delen nichts mehr imWeg. Und keine
Angst: Übersehenundüberhören kön-
nen Sie sie bestimmtnicht. Für Letzte-
res sorgen sie gerne mit dem mitge-
brachtenMusikböxli.

Beliebtes Fotosujet: Der Aussichtspunkt auf demMuttenkopf bei Linthal gilt schon lange nicht mehr als Geheimtipp. Bild: Keystone/Gian Ehrenzeller
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Generationen
im Klassenzimmer
Pro Senectute Im Kanton Glarus sei
das Projekt Generationen im Klassen-
zimmer indenSchulgemeindenGlarus
NordundGlarus erfolgreichumgesetzt
worden, steht in einer Medienmittei-
lungvonProSenectuteGlarus.DasGe-
meinschaftswerk sei in kurzerZeit auf-
gebautworden, und imerstenHalbjahr
seienbereits insgesamt zehnSeniorin-
nen und Senioren an den Schulen zum
Einsatzgekommen.«ErsteErfahrungs-
werte zeigen, dass fast alle Lehrperso-
nen einenMehrwert imSchulalltag er-
kennen. Es sei ein Gewinn für alle Be-
teiligten», heisst es weiter.

BeimProjekt kümmern sichdie Se-
niorinnenundSeniorenumdiekleinen
AnliegenderSchülerinnenundSchüler.
Die älteren Personen helfen den Kin-
dernbeimZeichnen,WerkenoderBas-
teln, lesen Geschichten vor und haben
Zeit fürdieBetreuung imAllgemeinen.
«Sie unterstützenmit Einfühlungsver-
mögen,Geduld undToleranz.»

Nach Möglichkeit besuchen die
freiwilligen Seniorinnen und Senioren
Schulen in ihrer Wohngemeinde, und
ihrEinsatzbeträgtmaximal sechsStun-
den pro Woche. Laut den Schulleitun-
genwürdendieSeniorinnenundSenio-
ren auch im nächsten Halbjahr nach
Absprache in Klassen eingesetzt, und
den Bedarf an «neuen» Senioren im
Klassenzimmer gebe es.

AuchErsatzgrosselterngesucht
DerDialog zwischendenGenerationen
erachte Pro Senectute Glarus als sehr
wichtig, steht in derMitteilung weiter.
Darum beteilige sich Pro Senectute
auchamProjektderMütter- undVäter-
beratung Glarnerland «Gemeinsam
statt einsam– Ersatzgrosseltern». Da-
bei sei der Leitgedanke, Beziehungs-
arbeit zwischen Seniorinnen und Se-
nioren und jüngerenMenschen zu för-
dern. Die Grosseltern vieler Kinder
lebtenoft nicht inderNäheoderhätten
aus anderen Gründen wenig Kontakt-
möglichkeiten.Mit demgleichenPrin-
zip wie Generationen im Klassenzim-
mer könnten sich die Initianten eine
Zusammenarbeit vorstellen.

Wer sich angesprochen fühlt, kann
sich fürdasMitmachen inKlassenzim-
mernoder alsErsatzgrosselternbeiPro
Senectute Glarus an Geschäftsleiterin
Barbara Vögeli wenden. (red)

Pro Senectute Glarus
Telefon 055 645 60 20 oder
Mail an info@gl.prosenectute.ch

Waren Sie schon
einmal auf einem
Golfplatz?
StimmenSie online ab:
suedostschweiz.ch

Freuen Sie sich,
wenn Sie das Post-
horn hören?
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